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Ich weiß es. Herr des Himmels, ich weiß es. Wenn 
ich's nur wieder vergeſſen könnte! 

Alle ſind verſtört wegen meiner bleichen Farbe, und 
weil meine Hände wie im Fieber zittern. Ich ſagte 
auch, ja, ich ſei krank und wolle zu Bett. Da lieg ich 
nun, allein und todtraurig. Auch die Sonne iſt verhüllt 
und hat ihren Glanz verloren, vielleicht für immer. 

Daß Wolfgang ſo ſchreiben konnte. Daß er ſo emp⸗ 
findet, wenn auch nur einen flüchtigen Augenblick lang. 
So kalt und hart und glücklos. ® 

Ich habe heute jein Zimmer aufgeräumt, während 
er im Garten wartete. Aus einem Buch ſeines Regals 
ſah oben ein Zipfelchen Papier hervor. Plötzlich mußte 
ich darnach greifen und den Streifen herausziehen. Er 
war mit Blei beſchrieben, trug die Anſchrift Salzmanns 
und das geſtrige Datum. 

Alſo das Konzept jenes Briefes, der währenddeſſen 
nach Straßburg reiſte. Ich nahm es an mich. Im 
Buſenſatz trug ich's herum, während ich mit Wolfgang 
die jungen grünen Blätter meiner alten Buche ſtreichelte 
und ſeinen warmen Atem nahe fühlte. Ich glaubte, alle 
a Worte des Briefes unbeſehen ſchon im Herzen zu 
püren. 

Hätte ich ihn zurückgegeben, verbrannt, in alle 
Winde zerſtreut. Nur nicht geleſen. Nicht geleſen! 

Nun will ich mich aber ee und zur Buße einige 
— 5 eintragen. Hier in dies Büchlein, das 
ſo herrliche Verſe an mich, ſo glühende Liebesworte für 
ihn enthält. 

„Nun geht's freilich ſo ziemlich gut,“ ſchreibt er, „der 
Huſten hat ſich durch Kur und Bewegung ſo ziemli 
gelöſt, und ich hoffe, er ſoll bald ziehen. Um mich herum 
iſt's aber nicht ſehr hell, die Kleine fährt fort, traurig 
an zu fein, und das gibt dem Ganzen ein ſchiefes An⸗ 
ehen.“ 


Dann folgen Worte wie „conscia mens, leider nicht 
recti“, die ich nicht verſtehe. Und weiter: 

„Getanzt habe ich und die Aelteſte Pfingſtmontags 
von 2 Uhr nach Tiſch bis 12 Uhr in der Nacht, in einem 
fort, außer einigen Intermezzos von Eſſen und Trinken. 
Der Herr Amt⸗Schulz von Röſchwoog hatte ſeinen Saal 
hergegeben, wir hatten brave Schnurranten erwiſcht, da 

ing's wie Wetter. Ich vergaß des Fiebers, und ſeit der 

eit iſt's auch beſſer. Sie hätten's wenigſtens nur ſehen 
ſollen. Das ganze Mich in das Tanzen verſunken. Und 
doch, wenn ich ſagen könnte: ich bin glücklich, ſo wäre 
das beſſer als das alles.“ 

Und zum Schluß: „Der Kopf ſteht mir wie eine 
Wetterfahne, wenn ein Gewitter heraufzieht und die 
Windſtöße veränderlich find.“ 

So ſchrieb Wolfgang nach Straßburg, an Aktuar 
Salzmann. 


Poſen, den 26. April 1932 


Ami heute Wolfgang beſucht, werde ich ihn bitten, uns 


Dazwiſchen freilich gibt er den Auftrag, erfüllen. 
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eine Schachtel mit zwei Pfund guter Zuckerbäckereien 
herzuſchicken, um die Geſichter ringsum aufzuhellen und 
ſüßere Mäuler zu ſcheffen. 

Ich habe den ® ief wieder 
zurückgelegt. Dann ließ ich mich zu Bette bringen. 


4 wi 
Nun weiß ich, was das heißt, aus allen Wolken „„ * 
ſtürzen. Ich bin vernichtet. Nicht, weil mein Glück 
dahin iſt. Weil ih ihn glücklich glaubte, trotz mancher 


Schatten froh und glücklich in meiner Liebe. Und weil 
das alles Trug war, törichter Selbſtbetrug und gewollte 
Blindheit. 

Vielleicht auch — das wäre das Schlimmſte — 
Mangel an Ehrlichkeit auf ſeiner Seite. 

Wolfgang, mein Wolfgang, was ſoll dies Spiel! 
Halten wir Maskenfeſt und verbergen unſer wahres Ge⸗ 
ſicht hinter lachenden Larven? 

Sonnabend früh. 


Ich habe viel nachgedacht und bin ruhiger geworden. 
Gottlob, Wolfgang trifft keine Schuld. Kein Hauch 
einer Schuld. Das fühl ich nun ganz gewiß. Und die 
Zartheit und Sorge, mit der er um mich bekümmert iſt, 
beweiſt es aufs neue. ) 
Daß er glücklos iſt nach hohen Erwartungen, daß 
er Gewitternähe ſpürt und darunter erbebt und zu 
ſchwanken beginnt, wie kann ihm, dem Schönheitsſucher 
und Schöpfergeiſt, daraus ein Vorwurf erhoben werden! 
Hier in der ländlichen Pfarrhausenge, die er früher nur 
beſuchsweiſe kannte. Hier vor meinem faſt beſtändig 
leidenden Zuſtand, deren Munterkeit und Jugendfriſche 8 
ihn bisher berauſcht hat. Hier im tagelangen Bei⸗ > 
ſammenſein, Küſſen und Sichbegehren, das doch nie — 
Ich frage mich oft, warum uns die Eltern ſo ganz 
einander überlaſſen. So vertrauensvoll, faſt heraus⸗ 
fordernd vertrauensvoll. Wir ſind jung, und das Blut 
glüht in uns beiden. Gottlob, daß Sophie immer bei 
mir ſchläft. Gottlob, ſage ich. Und das muß wie ein 
Gebet aus der bangen, wirren, verſehnten Seele auf⸗ 
ſteigen. 
Nun bin i 


an die gleiche Stelle 


zu einem Entſchluß gekommen. Wenn 


jetzt zu verlaſſen. Er möge in Straßburg arbeiten und 
an mich denken. Auch ein Lied wieder ſchreiben, aus 
ſeiner liebevollen Erinnerung heraus. Aber erſt wieder⸗ 
kehren, wenn der Himmel frei liegt von Wolken und ich 
geſund bin und mich gefunden habe. 

Darum will ich ihn bitten und nicht zeigen, wie 
bitter weh mir dabei ums Herz iſt. 

Nachmittags. 

Wolfgang iſt lange bei mir geweſen. Er wollte mir 
meinen Teil der Zuckerſachen bringen, die aus Straß⸗ 
burg eingetroffen ſind. Ich wurde blutrot im Geſicht, 
da ich nicht zeigen durfte, daß ich davon wiſſe. Und 
dann ſtürzten meine Tränen hervor, denn ich erinnerte 
mich dabei an jedes Wort des unſeligen Briefes. a 

Er war ſehr beſorgt. Beſonders, da ich in der Er⸗ 
regung wieder heftig zu huſten anfing, leidenſchaftlicher 
als ſonſt. Ob man nicht den Bader oder einen Medikus 
holen ſolle, meinte er. Doch ich beruhigte ihn: es ſei 
nur die gelge meiner ſchlafloſen Unruhe. And jetzt jet 
ich zur Klarheit gekommen, und er müſſe meine Biite 


Er ſagle dies zu. Und da *eilte ich meinen Rat⸗ 
bot mit, daß er fort müſſe, am beiten morgen ſchon. 

m ſeinet⸗, um meinetwillen, und der Größe und Herr⸗ 
lichkeit unſerer Liebe wegen. 


So entſetzt ſah ich noch nie ſeine Augen. Ich hätte hier in 


fr am liebſten geküßt und wieder gefükt, dieſe faſſungs⸗ 
oſen, tief erſchrockenen Augen. Ich wurde ganz heiter 
und glücklich dabei, daß er mich mit dieſen Augen an⸗ 
25 mußte. Und ich ſprach lange und eindringlich. 

r verſtand mich auch, trotzdem ſchüttelte er noch immer 
den Kopf. 

„Dich jetzt verlaſſen, jetzt, da du krank biſt! Wie 
würde das ausſehen. Ich will deine Nähe um mich 
wiſſen, auch wenn ich täglich nur zweimal mit dir reden 
kann. Es iſt ſo ſchön und tröſtlich, dich nah zu haben. 
Und unſre Kammern liegen Tür gegen Tür, das macht 
ſo glücklich.“ 

Da ſah ich ihm feſt ins Geſicht und dann ſagte ich 
leiſe, aber beſtimmt: „Du biſt doch nicht glücklich, Wolf⸗ 
gang!“ 

Er verſuchte Widerſpruch, doch ſeine lautere Ehr⸗ 
lichkeit hinderte ihn daran. Da konnte ich mich nicht 
urückhalten und küßte ihn lang für dieſes Nichtlügen⸗ 
Hern Sein Haupt lag auf meiner Bruſt, meine 
nackten Arme umſchlangen ſeinen Hals, die Hände 
ſpielten in ſeinem Haar und ſtreichelten den Rücken, bis 
er ganz ſtill und ruhig wurde. ie ein Kind lag er 
über meinem Bette. 

Da trat unerwartet Sophie ein, ihr Geſicht zuckte 
zuſammen. Ich erſchrak und bekam wieder einen heftigen 
Huſtenanfall. Sie kamen nun alle zu mir herauf, und 
das Zimmer war zum Erſticken. So ſchwer drückte 
die Luft. 5 

Bevor aber die andern zu mir drangen, verſprach 
mir Wolfgang, meine Bitte recht gründlich zu überlegen 
und morgen früh Antwort zu ſagen. 

Nun dämmert es draußen, ich bin wieder allein. 
Nur meine Gedanken und meine Liebe, ſeine Liebe 
ſchweben um mein Lager. Ich will nicht klagen, denn ich 


bin reich. Sonntag. 
onntag. 


Geſtern abends kam plötzlich Friedrich Weyland. 
Nach langer Zeit wieder. Erſt wie ich ihn vor mir ſah, 
kam mir zum Bewußtſein wie lange er fern geblieben 
war, ohne daß ich ihn hier vermißt hätte. 

Er wollte vor allem Goethe beſuchen, ſagte er. Wa: 
aber ſcheinbar nicht recht zufrieden mit ihm, fragte nach 
ſeinen Arbeiten und erhielt immer nur die Antwort: 

Homer.“ Und endlich: „Laß das, ich bin des Aus⸗ 
fragens gründlich müde.“ 

Da blickte ihn der Freund ſo ſonderbar an, und 
dann wieder mich. Ich hatte mich angezogen und ins 
Wohnzimmer begeben, um das Abendbrot am großen 
Tiſch zu nehmen, nicht in meiner Einſiedlerzelle oben. 
Vielleicht tat mir der Luftwechſel nicht gut, oder es war 
wieder die Angſt vor dieſen forſchenden Augen, die uns 
beiden vorwurfsvoll zu begegnen ſchienen. Ich huſtete 
— fehr ſtark, jo daß ich erſchöpft in den Lehnſtuhl 
zurückſank. 

Er wollte nun ſeinen jungen Medikus beweiſen, der 
bald den Doktorhut anſtrebt, und fragte, ob er mich 
unterſuchen dürfe. Die Eltern nahmen dankbar an. Und 


er betrug ſich dabei ſehr rückſichtsvoll und zartfühlend, 


trotz aller Genauigleit. 
Dann tröſtete er: Lunge und Herz ſeien nicht ernſt⸗ 
lich angegriffen. Ich ſolle an ſchönen Tagen auch wieder 


ins Freie, nur vor jeder Zugluft mich hüten. Und 
Ruhe, Ruhe. 
„Du kommſt wohl bald zurück nach der Stadt?“ 


wandte er ſich plötzlich an Wolfgang. „Vielleicht morgen 
mit mir? Es iſt jetzt ein artiger junger Mann in un⸗ 
erer Runde, Lenz mit Namen. Auch ein Poet, ein 
Stürmer von Scheitel bis zur Sohle. Der wird dir ge⸗ 
fallen und deinen Ehrgeiz neu aufſtacheln.“ 

Wolfgang ſah, wie ſchmerzlich mich dieſe unerwar⸗ 


tete Bun desgenoſſenſchaft traf. Trotzdem nickte ich ihm 


We. 


zu, er folle nur ja fagen, die Welegenheit komme wie 
gerufen. 

Doch Wolfgang wies rundweg ab. Wenn den Herrn 
Lenz nach feiner Bekanntſchaft verlange, ſei er gewiß 
nheim ein gern geſehener Gaft. Er ſelbſt 
fühle ſich in der kräftigen Landluft um vieles beſſer als 
in Straßburgs Steinmauern und denke nicht daran, vor 
Ende des Monats das gaſtfreie Haus zu verlaſſen, wenn 
man ihn anders hier weiter dulden wolle. Natürlich 
fand ſeine Antwot lebhaften Beifall bei den Meinen, 
und ſo iſt alles, was ich gewonnen glaubte, dahin und 
verloren. 

In der Nacht huſtete ich wieder mehrmals. Und 
Weyland, der die Gaſtkammer mit Wolfgang teilte und 
mein Huſten gehört hat, ſagte am Morgen, bevor er 
zurückritt: „Noch eins wollte ich euch raten. Die Kleine 
laßt jetzt nicht mit Riekchen ſchlafen. Auch wenn der 
Huſten ungefährlich iſt, das Kind könnte doch davon ab⸗ 
bekommen. Quartiert fie vorläufig aus.“ 

Man gab ihm recht. Sie wird nun unten bei 
Salomea die Nächte verbringen. Erbat ſich nur das 
eine, das Roſenſtöckle ſoll mit ihr hinunter. Es hat ſich 
fo leidlich erholt und bekommt ſeitwärts neue Triebe. 
Freilich, die alte Krone und ihr roter Glanz iſt dahin. 


Abends. 

Weyland iſt fort, Sophie ſchläft unten. Es iſt ein⸗ 
ſam geworden. Auch mein alter Freund, der Roſenſtock, 
hat mich verlaſſen. i 

Nur drüben hinter der Tür iſt Leben. Ein reiches, 
heißes, e ſprühendes Leben. Und doch glück⸗ 
los, weil es ſeine Tiefen verſchüttet und ſeine Schwingen 
beſchnitten ſieht. Und weil der Preis ausbleibt für ſo 
großes, qualvolles Liebesopfer. 

Nein: deine Tiefen ſollen neu aufglühen, deine 
Flügel den Saum der Wolken überholen. Dein Lied 
ed und dein Glück wie ein Brand zum Himmel 
ohen. 

Dein Glück, mein Glück. Es iſt Schickung. Ich 
bin bereit. 

Komm, fühe Nacht. Sei endlos, endlos 
VI. 

Junitage. 

„Wenn aber kommen wird das Vollkommene, ſo 
wird das Stückwerk aufhören. Und wir werden ſehen 
von Angeſicht zu Angeſicht.“ 

Das Wunder der Verheißung hat ſich erfüllt. Alles 
bisher war Stückwerk und Ahnen durch einen Spiegel 
und in einem dunklen Wort. Jetzt iſt Klarheit ges 
worden in meinem Leben, in meiner Beſtimmung, in 
meiner Liebe. Der Spiegel und das dunkle Wort haben 
ihr Mittleramt getan. Von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen wir Welt und Geheimnis, Liebe und Glück, Leib 
und Seele des Geliebten. 

Sunitage blühen, die zeitlos find. Sonne um⸗ 
leuchtet uns, wie ſie die erſten Menſchen in ihren ewigen 
Mantel des Lichts kleidete. Laue Abende und warme 
Nächte tragen die Fackel des Mondes nur für uns zwei. 
Vom Friederikenhügel ſingen die Nachtigallen, als hätten 
ſte jetzt erſt die Melodie ihres Liedes gefunden, die der 
Schöpfer von Urbeginn an ihnen zugedacht hat. Und 
wenn ein jähes Gewitter von den Bergen rollt, glänzt 
das grüne Gras und der bunte Strauß der Sommer⸗ 
blumen, ehe ſie trocken wurden, ſchon wieder in Über⸗ 
irdiſchem Schimmer. 8 

Wie die N Hülle einer böſen Verwünſchu 
fielen Krankheit und Schwäche, Unmut und Reizbarke 
von den erlöſten Körpern. Kaum, daß abends oder im 
Windhauch noch ein letztes leichtes Hüſteln an die Üben 
ſtandenen Gebreſte erinnert. Wenn mich am Morgen 
Wolfgangs Augen grüßen, da lohen ſte in einem Feuer, 
darin hundert ungeborene Pläne, tauſend ungeſungene 
Lieder ſchon wetterfunkeln. Und küßt er mich zur Nacht, 
dann find ſie dunkel und tief und ſterndurchleuchtet wie 
der unmeßbare Himmel über der Erde. 

f Fortſetzung folgt.) 


Fürft Bismarcks — ruſſiſche Erlebniſſe 
im Weltkriege 


So man Oſtpreuße erinnert ih noch an das ſchöne Bis⸗ 
mee de an e Meriiitahe von Johannesburg, das zu 
Beginn des Krieges von den Ruſſen geraubt worden iſt; doch 
niemand weiß, wo es ſeitdem geblieben iſt 


Wie ausgeſtorben liegt das Städtchen Johannesburg in dem 
goldigen Schein des Herbſtabende. Ruffiihe Kavalleriſten ziehen 
— zuerſt ängſtlich und vorfihtig — in das von der Bevöllerung 
rere ne Städtchen ein. i 
uf dem Marktplatz Fr ein Bismarck⸗Denkmal aus Bronze. 
Der Patrouillenführer hört, wie ſeine Mannſchaft allerlei Ver⸗ 
mutungen über „Germanenzaren“ anſtellt, der ſich da oben 
K ſtolz auf feinen Säbel ſtützt: „Schau mal, Ivanienke, welch 
pe der Kerl da hat und was für eine feine Pickel⸗ 
zaube! Gelt, die wollen wir uns herunterholen!“ 

„Nanu, was noch? Mit der kann doch deine Alte daheim 
nicht einmal Waſſer aus dem Ziehbrunnen ſchöpfen. Aber die 
Sporen, die nehm' ich mir gern zum Andenken mit! Herr Leut⸗ 
nant! Erlauben Herr Leutnant, dem „Germanez“ die Sporen 
abzunehmen?“ . 5 

Herr Leutnant ift müde und eg 7 Aber da ſchießt 

m durch den Kopf der Gedanke, Fürſt Bismarcks Sporen als 
riegserinnerung auf ſeinem Rittergute zu behalten; er läßt es 
eſchehen. Die Dragoner machen ſich an das mühſame Abhacken 
Er erſten „Kriegstrophäen“, und bald ſteht der eiſerne Kanzler 
feiner Sporen beraubt da. 

Der Leutnant geht in das Stabsquartier hinüber und meldet 
dem Oberſt von ſeinem erſten Andenken an den kommenden Sieg. 

„Wie? Von dem großen Bismarck? Ein ganzes Standbil 
gu Bronze?“ Wie ein Gedankenblitz kommt es da über den 

rt: 


„Das it ja die Chance deines Lebens, wenn du dieſes 
Standbild Se. Majeftät präſentieren würdeſt und auf dieſe Weiſe 
deine Heldentat, die „Eroberung der erſten Preußenſtadt“, dem 

ren in 3 bringen würdeſt!“ — „Solch eine Bronze⸗ 
t anzlers wird ih in dem Waffenſaale des 
ersburger ee ie großartig präſentieren, nicht wahr, 
meine Herren ziere?“ — — — 
agt — getan. Jwanzig Dragoner, mit Stricken und 
Leitern ausgerüſtet, arbeiten die ganze Nacht hindurch, bis die 
hundert Pud ſchwere Statue vom hohen Sockel heruntergeholt 
und achtſpännig nach Schtſchutſchin abtransportiert wird. Leut⸗ 
nant S. wird mit „den erſten Trophäen Der ſiegreichen Narew⸗ 
armee“ zu Ihro Majeſtät, der Zarin, dem Chef des heldenhaften 
Garderegiments, abdelegiert, um Ihrer Majeſtät „den Bismarck“ 
zu Füßen zu legen. 5 5 
Der Leutnant kam wohlbehalten an, aber — ohne den Bis⸗ 
arck. Das Standbild iſt irgendwo unterwegs ſteckengeblieben! 
Indes bekam der Leutnant (fon am Tage feiner Ankunft die 
tunde der Allerhöchſten Audienz & willen: er ſollte 50 am 
olgenden Tage im Palaſt ſtellen. r junge Offizier nahm nur 
ie Sporen mit, die er an jenem Abend ſeinen Dragonern abge⸗ 
nommen hatte. 

Seine — und die Zarin lachten über den „netten Ein⸗ 
fall“ des Regiments von Herzen und bedauerten die Verzöge⸗ 
kung bei der Zuſtellung „Bismarcks“ in die Hauptſtadt. Ihre 
Flaßeſtät Kaiserin Alexandra Feodorowna geruhte auch, ſich die 
Sporen Bismarcks anzufehen. 5 3 

Se. Majeftät trug dem jungen ee beim Abſchied auf, 
er möchte ja per nlich darauf achten, daß Bismarck nicht 
verloren gehe. „Bei uns wurde ſchon jo mancher Zar von feinen 
treuen Untertanen beſtohlen,“ ſchmunzelte terchen Nikolaj 
Alezandrowitſch. 

— ge Sie, lieber Leutnant! Wir ſchenken den Bis- 
marck m Offizierskaſtne Ihres ruhmbedeckten Dragoner⸗ 
regiments.“ 


Der allerhöchſte Befehl wurde e ußes regiſtriert: 


ue des Eiſernen 


Der Bismarck aus Johannesburg, Ben, ſoll nach der Krim, 
Bimpgero ol, ierstafino des X. Dragonerregiments, gebracht 
md dort für e Zeiten poftiert werden. Für Ausführung des 
aller en Befehls iſt Leutnant S. verantwortlich zu machen.“ 
tt böſen Vorahnungen verließ Leutnant S. die Hauptſtadt 
begab ſich zurück nach Schtſchutſchin, um Recherchen iiber 

es ver..... Standbild“ zu machen. 
Es würde zu weit führen, die Odyſſeusfahrten des armen S. 
denios reiben! Es genügt, wenn wir hier en daß 
über 3 54 e in Anſpruch nahmen (von Aktenſtößen und 
intenſtrömen gar nicht zu reden), denn es ſtellte ſich heraus, 
das geraubte Denkmal gar ſonderbare Schickſale durch⸗ 


t hat. 
In Saeed; geriet es in einen Intendanturmehlſpeicher. 
— son hier per re 1 4 Petersburg verfrachtet zu wer⸗ 
wurde aber von hen Schützenregiment nach 
AT verſchleppt. Hier wäre der Eiſerne Kanzler beinahe von 
wen Landsleuten befreit worden; doch das Schickſal verſchlug 
mit dem zurückflutenden Troß ber geſchlagenen Ruflenarmee 


jn 
Bismards 


ach vielen und langen Irrfahrten nach Minsk. Hier ſchiener 
Spuren 5 dem Tohuwabohu der Eiſenbahnwagen 
sttansporte und „ſendungen vollſtändig verloren gegangen zu ſein. 
Hier ſtieß nämlich auf die . ein geltzenger Dis 
viftonsgeneral,der „den Melallgötzen“ jofort von der € enbahnplatt⸗ 
form herunterſchmeißen lieh: Lange lag Fürſt Bismarck im 
Schnee gebettet neben den Eiſenbahngleiſen, bis er von der an 
die rumäniſche Front marſchierenden 7. Uralſchen Koſakendiviſton 
aufgeleſen worden war. Seitdem ſchleppte der Train des ehr⸗ 
Faliten Koſakenregiments die Kleinigkeit von 100 Bud: nach 
Galizien, in die Karpathenſchluchten, dann hinter den Pruffluß 
und endlich — nach Ki e w. \ 

Die Trainmannſchaft fluchte; Hunderte von Zugpferden fielen, 
mancher Laſtkarren ging in die Brüche, und troßdem kein Menſch 
mehr in der ganzen Diviſion ſagen konnte, woher „das ver⸗ 
dammte Germanenidol“ 9 und wer es mitzunehmen ber 
fahl, wurde es dennoch mitgeführt und ſogar von einem beſon⸗ 
deren Poſten bewacht: „Transport erſter Kategorie, kaiſerliche 
Siegestrophäen“, war auf der Holzkiſte in Rieſenlettern zu leſen; 
und jedermann wußte, daß eher Hunderte von Soldaten in ihren 
Schützengräben verhungern oder verbluten konnten, als daß man 
einen ſo augenſcheinlichen Beweis der nationalen Glorie herunter⸗ 
werfen würde. 

Der arme Leutnant S. von dem X. Gardedragonerregiment 
hat ſchwierige 5 en. anſtellen müſſen, bis er im Wirr⸗ 
warr der Transportzuſtände der deutſch⸗ruſſiſchen, dem Chaos der 
öſterreichiſch⸗ruſſiſchen und dem Tollhaus der ruſſiſch⸗ærumäniſch⸗ 
bulgariſch⸗öſterreichiſch⸗deutſchen Frontlinie die immer wieder ver⸗ 
loren gehenden Spuren des „Bronzekerls“ ausfindig machte. Hier 
pri man ihn für einen deutſchen Spion, dort wieder für einen 

ffizier für Geheimaufträge („der Hund revidiert im ſtillen, 
was wir am Kriege verdienen,“ flüſterten die Herren von der 
Intendantur einander zu). Einmal wurde er ſogar hinterrücks 
angeſchoſſen 

Aber das magiſche Wort: „Auf Befehl Seiner Majeſtät des 
Zaren!“ hat ihm ſchließlich doch dazu verholfen, daß er im Jahre 
1917 das Denkmal in... Moskau auf dem Hofe der dortigen 
Münzkammer gefunden hatte. Es fehlten nur die beiden Sporen, 
die ſchon 1914 im kaiſerlichen Winterpalais liegengeblieben 
waren 

Drei Jahre waren inzwiſchen ins Land gegangen; das Wort 
des Väterchens galt nichts en Der Rechtsanwalt Kirbiß⸗ 
Kerenskij bereitete den Boden für die Bolſchewiken vor U 
als dieſe nun bald wirklich ans Ruder gelangten, erklärte der 
Ortsſowjet⸗Kommiſſar, dem die „Liquidierung des morſchen 
Zaren⸗Regimes in Moskau“ oblag: 

„Das Bildnis des imperialiſtiſchen Weißgardiſten⸗ Generals 
Bismarck iſt ſofort in . verwandeln und die Schmelz⸗ 
maſſe zum Nutzen des arbeitenden Proletariats zu verwenden. 
Der dem Blödſinn verfallene e Zarenſcherge S. iſt zwecks 
Unſchädlichmachung der Tſcheka zu überweiſen.“ 

Alſo befahl der “en abende Parteigenoſſe, und alſo iſt es 
auch geſchehen. Das Johannesburger Denkmal des Eiſernen 

tanzlers wurde in den Tiegeln des Moskauer . ver⸗ 
nichtet; der auf allerhöchſten Befehl des Zaren Nikolaus II. 
. — en in 11 85 Rußland tuende Gardeleufnant S. wurde im 
Keller des Lubianka⸗Gefängniſſes in Moskau über den Haufen 
geſchoſſen; nur die Sporen des Bismarck⸗Denkmals blieben uns 
verſehrt: an jenem Tage, als der unglückſelige Leutnant durch 
die allerhöchſte Audienz „beglückt“ wurde, nahm ſie der Kammer⸗ 
diener des Winterpalafs an ſich, und feine 8 ſchenkte ſie ihren 
Verwandten vom Lande, die bei ihr gerade zu Beſuch waren: 
75 mal, Afulina Petrowna, da Haft du was für deine Jöhren. 
We ch Ipabiges . doch zuweilen bei Herren und Zaren 
vorkommen kann?! icht wahr?“ 

Dr. v. Behrens. 


Goethe und die platinſtufe 


Der Biograph Lewes klärt ein ſonderbares Gerücht auf — 
Grenzenloſe Forſcherleidenſchaft — Der vergeßliche Dichter 


Der — und heute faſt ig uni Biograph Goethes, der 
Engländer G. H. Lewes, erzählt im zweiten Bande jeines aus⸗ 
führlichen Werkes, daß man ihm in Weimar einmal allen Ernſtes 
erzählt habe, daß Goethe eine Stange Gold ge⸗ 
ohlen haben ſoll. Lewes ging dieſem abſurden Gerücht, 
s ihm von verſchiedenen Seiten zugemunkelt wurde, nach, ohne 
zunächſt den geringſten Anhaltspunkt dafür zu entdecken. Da er 
aber entſchloſſen war, im Bild des hochverehrten Meiſters nicht 
die geringſte Trübung zu dulden, gab er ſich nicht damit zu⸗ 
frieden, ſondern wandte ih an die hohen und höchſten Freunde 
Goethes, um zu hören, was es mit dieſem Gerücht auf ſich 
habe. Es klärte ſich ſchließlich ebenſo amüſant wie un⸗ 
tadelig für Goethe auf. 
Der ruſſiſche Zar hatte auf Bitte des Großherzogs eine große 
Platinſtufe nach Weimar geſchickt, damit der damals be⸗ 


rühmte Chemiker Döbereiner Verſuche damit mache. Sie kam 
in Weimar an, ging aber nicht, wie urſprünglich beabſichtigt, an 
die Jenaer Aniverſität, wo Döbereiner wirkte, weiter, ſondern 
wurde Goethe übergeben, der ſie prüfen wollte. Goethe ſaß 
damals an der Spitze des „Großherzoglichen Immediatsausſchuſſes 
für Bildung und Kunſt“, ihm unterſtand auch die Ober⸗ 
aufſicht über die Jenaer Univerjität. 

Goethe war, wie man weiß, ein begeiſterter Natur⸗ 
forſcher, und zeitweiſe überwog die Leidenſchaft für die For⸗ 
ſchung durchaus den dichteriſchen Eifer. Goethe befand ſich im 
Beſitz der heißerſehnten und damals 5000 ſeltenen und koſtbaren 
Platinſtufe wie im ſiebenten Himmel. Er wurde nicht müde, ſich 
mit ihr und mit mannigfaltigen Verſuchen zu befaſſen. Er ver⸗ 
Bu alles über dieſer neuen Platinſtufe und hatte nach wenigen 

ochen vollſtändig vergeſſen, zu welchem Zweck ſie eigent⸗ 
lich zu ihm geſchickt worden war. SE 

Um jo ungeduldiger wurde aber inzwiſchen Profeſſor 
Döbereiner. Nachdem einige Wochen vergangen waren, er⸗ 
kundigte er ſich ſchüchtern, wo denn eigentlich die Platinſtufe 
bleibe. Man konnte ihm aber nur antworten, daß jie Goethe 
nach wie vor prüfe. Zwei höfliche Briefe an den Geheimen 
Rat blieben einfach unbeantwortet. Döbereiner wußte 
ſchließlich in ſeiner Empörung keinen anderen Rat mehr, als ſich 
perſönlich beim Großherzog zu beſchweren. 

Aber Karl Auguſt ſoll einfach gelacht haben. Nach Lewes 
2 er dem maßlos verdutzten und enttäuſchten Profeſſor das 
olgende erwidert: „Laßt den alten Eſel in Ruhe! Ihr bekommt's 
doch nie von ihm. 
Platinſtufe bitten.“ : 

Lewes fügt hinzu, daß es dem bedauernswerten Chemie⸗ 
profeſſor, der auf dieſe Weiſe um ſeine Platinſtufe gekommen war. 
wer anders gegangen ſei als früher einmal dem Profeſſor 

üttner. 

Profeſſor Büttner war Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in 
Jena und lieh Goethe die nötigen optiſchen Inſtrumente, 
als ſich Goethe mit ſeinen berühmten Farbenverſuchen beſchäftigte. 
Die Prismen lagen ungebraucht in einem Kaſten, ohne daß ſich 
Goethe zu den eigentlichen Experimenten die Zeit nehmen konnte. 
Wie Döbereiner mahnte Büttner zuerſt höflich, dann dringender. 
schließlich ſchickte er kurzerhand einen Boten mit dem Hinweis, 
ſich ohne die Inſtrumente nicht mehr blicken zu laſſen. Der Bote 
kam an, überbrachte Goethe die ſchriftliche Bitte um Zurückgabe 
der Apparate, als ſich Goethe der vergeſſenen Prismen erinnerte 
und ſich ſchnell — der Bote wartete im anderen Zimmer — an 
ein großes Prisma ſetzte, um wenigſtens einen Blick hindurch⸗ 
zutun. Und dieſer eine Augenblick war entſcheidend, da er durch 
das Prisma Jah, denn in einer visionären Schau erkannte er 
plötzlich, daß die Newtonſche Farbentheorie falſch 
jei, Die Prismen wurden ſelbſtverſtändlich nicht zurück⸗ 
gegeben, und Büttner beruhigte ſich, als ihm Goethe von ſeiner 
plötzlichen Entdeckung berichtete. 

Rudolf Thornberg. 


Oſtſeebad Joppot 


Billige Pauſchalkuren — Allgemeiner Breisabbau 
— Beſondere ſturdarbietungen — Sportwoche 
Waldoper-Jeſtſpiele 


Wer überwindet, gewinnt! Trotz aller Zeitennot und Kriſen⸗ 
erſcheinungen 1 Oſtſeebad Zoppot gewaltig auf die 
Fortſchrittsbeine, ſchafft in ſyſtematiſcher Arbeit die Vorbedin⸗ 
gungen für den Saiſonerfolg 1932, ſcheut keine Opfer für einen 
Ppreſen n Gäſtedienſt. Nicht mit Verſprechungen und lockenden 
Phraſen wirbt Zoppot. Greifbar ſind die . 
ohne die das ſchönſte Programm keine Wirkung haben kann. 

Oſtſeebad Zoppot, eine gr ha Stadt mit über 30 000 Ein⸗ 
wohnern im Freiſtadt Danzig, hat als internationales Weltbad 
deutſchen Charakters alle natürlichen Vorzüge und kulturellen 
Einrichtungen, die Bade-, Kur⸗, Erholungs⸗ und Zerſtreuungs⸗ 
aufenthalt gewährleiſten. Wunderbar die Lage in der geſchützten, 
von bewaldeten Höhen umgebenen Danziger Bucht, lebens⸗ 
pulſierens der Badebetrieb, gemütlich⸗elegant das Kurleben, hoch⸗ 
wertig die geſellſchaftlichen, N und künſtleriſchen Ver⸗ 
anſtaltungen. Das Kaſino ( pielbank), an ſich voll Reiz und 
Anziehungskraft, berührt die kurmäßige Fremdeninduſtrie in 
einer Weiſe. Joppot weiſt als Schnellzugsſtation (Berlin 
Königsberg) günſtige Eiſenbahnverbindung, planmäßige Schiffs⸗ 
verbindung (Swinemünde — Memel) und organiſierte Luftverbin⸗ 
dung (Berlin —Danzig— Königsberg) auf. Zoppot iſt von allen 
Richtungen her auf muſtergültigen Straßen im Aut» erreichbar. 
Daurch geſtufte Pauſchaſturen lebt man im Ojticebad Zoppot 
ſehr billig. Drei Hauptklaſſen der Pauſchalkuren, in denen 
Penſionspreis, Kurtaxe, Bäder, Nebengebühren e ſind, 
bieten: J. Klaſſe (7 Tage) alles einge chloſſen, 69 RM., II. Klaſſe 
(19 Tage), alles eingeſchloſſen, 75,50 RM., III. Klaſſe 75 Tage), 
alles e 92 RM. Der veränderten Wirtſchaftskage 
ſind auch ohne Pauſchalkuren die reduzierten Preiſe für Wohnung 
und Serpflegung und die Sätze der ſtark ermäßigten Kurtaxe 
angepaßt. 

Trotz des allgemeinen und wirkſamen 
allen Gebieten bietet die Saiſon 1932 den eſuchern Zoppots 
Vieles und Außerordentliches. Aus dem offiziellen Programm 
der Kurdirektion muß hervorgehoben werden: Erſtklaſſigkeit der 


Ich will den Kaiſer lieber um eine neue 


reisabbaues auf 


ſtändigen Kurkonzerte, Gaſtſpielkonzerte namhafter Orcheſter, 
Tennisturniere, Pferderennen, Tanzturniere, Schachturniere, 
Bootskorſos, Feuerwerke, Kinderfeſte, Kabaretts, Kurreunions, 
Trachtenſchau, Segelregatten, reguläre Ausflugsveranſtaltungen 
nach Danzig und in die Umgebung. Im Juli finden die Zoppoter 
Sport⸗ und Waſſerwochen ſtatt. Einen Höhepunkt der Saiſon 
bilden die Feſtſpiele 1932 in der 0 oter Wald⸗ 
oper. In der mit allen modernen Bühnen eien ausgeſtat⸗ 
teten Arena dieſes einzigartigen Naturtheaters kommt unter der 
künſtleriſchen Leitung von erden Hermann Merz, unter 
. des Staatskapellmeiſters Karl Elmendorf⸗München, 
unter Mitwirkung von Gotthelf Piſtor (dem „Bayreuther Sieg⸗ 
7 18 und prominenter erſter Soliſten am 2., 4. und 7. Auguſt 

ichard Wagners „Lohengrin“ zur Aufführung. Der Wagner⸗ 
i gehen im Gedenken des lung. verſtorbenen Eugen 
d Albert zwei Aufführungen der Oper „Tiefland“ am 28. und 
31. Juli voraus. 

Oſtſeebad Zoppot iſt keineswegs nur „mondän“, Es iſt ein 
Heilbad erſter Ordnung und ein klimatiſcher Kurort von hoch⸗ 
wertigſtem Rang. Jedermann kann, ohne übermäßigen Auf⸗ 
wand, körperkräftigende und nervenſtärkende Nuhefuren, ver» 
bunden mit Bäder⸗ und Trinkkuren, durchführen. 

Oſtſeebad Zoppot ruft in ſeiner Saiſon 1932 alle, die befreit 
ſein wollen von gegenwärtiger Lebenswidrigkeit. Denn der in 
Stadtverwaltung und Kurdirektion und bei der 01 amten 
Zoppoter Einwohnerschaft tief verankerte Geiſt und Wille für 
fortſchrittlichen Gäſtedienſt ſucht, ſinnt und ſtrebt, — Körper, 
Seele, Herz zur Sonnenheimat ſchwebt K. M. — . 


Rings um die Welt 


Unglaubliche Geſchichten in 20 Zeilen 


Der teuerſte Kuß der Welt 
150 000 Dollar, weil — 

weil der Wagen des amerikaniſchen Theatermagnaten Joyce ein 
wenig vom Wege abwich und in einen Graben geriet. Weil in 
vielen Wagen die Filmdiva Eſtelle Taylor ſaß und weil eben 
dieſe Filmdiva nebſt dem Schreck auch noch einige Hautabſchür⸗ 
Sg erlitt. Und weil zur Behebung dieſer Schäden, die ſozu⸗ 
agen eine „Berufsſchädigung“ für die ame Frau bedeutet 
hätten, laut Rechnungen von kosmetiſchen Chirurgen die Summe 
von 150 000 Dollar erhoben wurde. Und weil Eſtelle Taylor 
um dieſe Summe ihren Autopartner Joyce verklagte. Was aber 
hat das mit einem Kuß zu tun? Das erklärt Joyce. Er fühlt 
ſich nämlich nur zur jo. Zur andern Hälfte belaſtet 
er Eſtelle Taylor perſönlich. Sie habe an jener gefährlichen 
Kurve um — einen Kuß von Joyce gebeten — „natürlich 
nur, weil die Gegend gerade jo [hun war und wegen der Sti m⸗ 
mung“, und da Joyce immerhin Kavalier iſt, ſei der Wagen 
auf dieſe Weiſe in den Graben geraten. Das Gericht ſchmun⸗ 
zelte — und ſprach tatſächlich der Filmdiva nur — die Hälfte 
des geforderten Schadenerſatzes zu 


eee [m] 


Er baut vor. „Und wenn ich in der Narkoſe etwas Über 


meine Bila Ute, — 
Bort wohn fagen jo Herr Profeſſor es ift kein 


” 
du Luſt, morgen mit mir Abendbrot 
gern.“ — „Dann wollen wir ſagen: 


Reklame -Eſſer. „Sagen Sie mal, Ober, die Portion i 
doch heute ſo klein; geſtern war ſie doppelt ſo S 1 
„Wo hat der 4 — geſeſſen!“ — „Drüben, am 

enſter.“ — „Dann ſtimmt s. Die Gäfte am Fenſter be» 
ommen immer größere Portionen — der Reklame wegen.“ 


Die 1 8 e „Waru 
rer vorigen entlaſſen?“ 
Wel ich ve ſen Lat die Fi 
Rinder (im Chor): „Nimm fle- Mama! 

* 
Paß oder Haare? Vor Antritt der Auslandreife mu 
die gnädige Frau ihren Paß in Ordnu 15 
Der Beamte ſchüttelt den opf: „Das 
Hier ſteht, daß Sie dunkles Haar en, 
blondes!“ — „Ja, ſoll ich das ändern, oder 


ändern?“ 


Sie keunt ihn. Frau 


Einladu 5 
zu eſſen?“ 8 a — 
um acht Uhr bel Mei 


m wurden Ste von 
— Kindermädchen: 
4 waſchen.“ — Die 

mm fiel” 


5 
Wilke hat einen alkogolfreubigen 
Mann, der mehrmals die 2. — geladen heimwärts 
wankt. Vor kurzem aber ſchlaſen beide den Schlaf des Gen 
rechten; da kommt ein Telegrammbote zur Wohnung her 
S 3" — „Sawoll, beit 
Hegel in ven!” ertönt bie verſchlafene Stimme der beſſeren 
hälfte. 8 


